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»Es gibt Momente im Leben,  
da muss man über seinen Schatten springen, 

und das tun, wofür man auf der Welt ist,  
ob man sich nun danach fühlt oder nicht.«

Niklas
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1 
 

Das Konzert

Elisas Herz schlug heftig, als sie durch den Spalt in dem schwar-
zen Samtvorhang spähte. Der Zuschauerraum des Clubs war 
bis auf den letzten Platz gefüllt. An einem der vorderen Tische 
entdeckte sie ihre Freunde Cosma und Dante. Auch Romy war 
bei ihnen, Danilos Schwägerin. Es waren so viele Besucher ge-
kommen, dass manche sogar hinten an der Bar stehen mussten, 
weil sie keinen Stuhl mehr ergattert hatten. Und noch immer 
drängten Menschen he rein.

»Volles Haus«, sagte Danilo neben ihr zufrieden und legte 
seinen Arm um ihre Schulter. »Das war ja klar. Beim Come-
back der großen Elisa Maria Eschbach …«

»Das ist kein Comeback«, unterbrach Elisa ihn ernst. 
Nicht umsonst hatte sie da rauf bestanden, dass man nur Elisa 
Eschbach auf das Plakat geschrieben hatte, nicht ihren vollen 
Namen, unter dem sie vor vielen Jahren als Wunderkind am 
Cello bekannt gewesen war. »Mich haben sowieso alle verges-
sen«, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen.

»Wenn du dich da mal nicht täuschst.« Danilo lächelte ihr 
aufmunternd zu. »Aber egal. In fünf Minuten geht es los. Bist 
du bereit?«

Elisa sah noch einmal durch den Spalt und entdeckte ihren 
Großvater mit Amadou, seinem senegalesischen Pfleger und 
Physiotherapeuten. Niklas Eschbach saß nach zwei schweren 
Schlaganfällen im Rollstuhl, und Elisa konnte seine grimmige 
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Miene erkennen, als er ganz nach vorne geschoben wurde, auf 
die Seite, die für Menschen mit Behinderung vorgesehen war. 
Trotz des intensiven Bewegungstrainings, das Amadou ihm 
auferlegte, und der großen Fortschritte, die Niklas machte, 
konnte der weltberühmte Dirigent das Konzert noch lange 
nicht auf seinen eigenen beiden Beinen besuchen, und Elisa 
wusste, wie sehr ihm das zusetzte. Dass er trotzdem zu ihrem 
ersten öffentlichen Auftritt nach jahrelanger Pause kam, rech-
nete sie ihm hoch an. Auch wenn seine Anwesenheit ihre Ner-
vosität nicht gerade milderte. Denn vor gut sechzehn Jahren 
hatte sie bei einem Konzert in der Carnegie Hall in New York 
vor der versammelten internationalen Musikkritik kläglich ver-
sagt. Seither war sie nicht mehr aufgetreten. Doch das sollte 
sich in wenigen Minuten ändern.

»Du wirst sehen, kaum sitzt du auf der Bühne, macht es dir 
einfach nur noch Spaß«, versuchte Danilo, sie zu beruhigen. Sie 
nickte und strich sich über den langen blaugrünen Rock, den 
ihr ihre Mutter zu diesem Anlass samt dem raffinierten Ober-
teil aus schillernden Pailletten geschickt hatte. Anna war Mo-
deschöpferin, und da sie nicht selbst kommen konnte, hatte 
sie unbedingt dafür sorgen wollen, dass Elisa zu diesem Anlass 
umwerfend gekleidet war. Natürlich hätte sich Elisa mehr über 
ihren Besuch gefreut. Aber Anna war einfach viel zu beschäftigt.

Nervös schob Elisa ihr langes blondes Haar hinter die 
Schultern. »Das letzte Mal, als ich öffentlich gespielt habe, ging 
das mächtig schief«, flüsterte sie.

»Das wird nicht mehr passieren«, erklärte Danilo voller 
Überzeugung. »Denk da ran: Heute Abend spielst du nicht 
Cello, sondern Campanula. Und kein berühmtes Orchester be-
gleitet dich, so wie damals, nur ich.«

Elisa schlang ihre Arme um ihn und zog ihn sanft zu sich. 
»Stimmt alles, bis auf das Wörtchen nur«, flüsterte sie ihm ins 
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Ohr. »Ich kenne niemanden, mit dem ich gleich da rausgehen 
würde, außer mit dir.«

Er küsste sie sanft. »Genau das sollten wir jetzt auch tun, 
ehe du es dir anders überlegst«, schlug er mit einem Blick auf 
seine Armbanduhr vor und nahm Elisas Hand. Sie atmete noch 
einmal tief durch und nickte. Das Stimmengewirr im Club ver-
ebbte, offenbar waren die Lichter im Zuschauerraum he run-
tergefahren worden. »Du zuerst«, raunte Danilo ihr zu, und sie 
trat ins Rampenlicht.

Applaus brandete auf, als Elisa sich verbeugte. Danilo hatte 
recht, kaum stand sie auf der Bühne, war jede Nervosität wie 
weggeblasen. Übrig blieb ein Prickeln in der Magengegend, 
eine Mischung aus Freude und Aufregung, Elisa wusste aus 
Erfahrung, wie wichtig dieses Gefühl war, um wirklich gut zu 
spielen. Erneut erhob sich Beifall, und Danilo stand neben ihr, 
verbeugte sich ebenfalls und lächelte ihr zu. Dann ging er zum 
Flügel und sie zu ihrem Instrument, der Campanula, die be-
reits auf der Bühne auf sie wartete. Elisa nahm sie vom Ständer 
und brachte sie in Position.

Die Campanula hatte große Ähnlichkeit mit einem Cello 
und wurde genauso gespielt, und dennoch war sie anders. 
Danilo hatte sie gebaut in dem Bestreben, damit einen noch 
reicheren, schöneren Klang zu erzeugen, als es ein herkömmli-
ches Cello vermochte. Dazu hatte er die Form des Instruments 
leicht verändert, sodass es einer Glockenblume ähnelte, was 
ihm auch den Namen eingebracht hatte, denn Campanula war 
das lateinische Wort für diese Blüte. Elisa prüfte kurz, ob die 
Saiten noch gut gestimmt waren, erst vor einer halben Stunde 
war sie die vier Haupt- und die zwanzig zusätzlichen Resonanz-
saiten, die Danilo parallel dazu über den Körper des Instru-
ments gespannt hatte, gründlich durchgegangen. Sie klangen 
perfekt. Elisa nahm den Bogen.
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Im Saal war es jetzt ganz still, man hätte eine Stecknadel fal-
len hören können. Danilo sah zu ihr he rüber und nickte kaum 
merklich. Elisa schloss die Augen und setzte den Bogen an.

Die Melodie, die sie anstimmte, schwang sich auf und er-
füllte sogleich den gesamten Raum mit vollem Klang. Elisa war 
noch immer jedes Mal selbst überrascht, wie sich der Zauber 
dieses wundersamen Instruments entfaltete.

Leise fiel Danilo am Flügel mit ein. In den vergangenen 
Wochen hatten sie täglich zusammen musiziert und waren be-
reits ein eingeschworenes Team. Elisa lächelte. Für sie war es 
vollkommen neu gewesen, nicht nach Noten zu spielen, nicht 
ein Stück zu präsentieren, das jemand anderes komponiert 
hatte, sondern einfach das, was sie selbst gerade empfand, als 
Musik aus sich he rausströmen zu lassen. Dabei hatte sie schon 
als kleines Mädchen nichts anderes gewollt, als Cello zu spie-
len, nachdem sie dieses Instrument zum ersten Mal gehört 
hatte. Sie hatte in ihrer Kindheit eine klassische Musikausbil-
dung genossen, unter der Obhut ihres Großvaters die Werke 
der großen Komponisten einstudiert und mit Bravour auf den 
Bühnen dieser Welt dargeboten. Niklas hatte sie stets auf ihrem 
Weg begleitet. Bis zu jenem Abend in New York …

Elisa schob den Gedanken an jenes Erlebnis beiseite, es 
hatte sie lange genug belastet. Durch Danilo hatte sie nun eine 
andere Form der Musik kennengelernt. Schon immer hatte sie 
die Herzen ihrer Zuhörer berühren wollen, selbst wenn ihr das 
als Sechzehnjährige nicht so deutlich bewusst gewesen war. Da-
mals war es ihr wichtig gewesen, die Beste zu sein. Heute wollte 
Elisa die Zuhörer mit ihrem Spiel auf eine Reise zu sich selbst 
mitnehmen. Denn war das nicht der eigentliche Sinn und 
Zweck von Musik? Auch beim Zuhörer eine Saite zum Klingen 
zu bringen, die im Alltag leider häufig in den Hintergrund ge-
riet und verstummte?
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Danilo verwob gerade ein neues Motiv in ihre Melodie, und 
Elisa griff es begeistert auf. Wer weiß, fuhr es ihr durch den 
Kopf, ob ich ohne diesen Mann je zur Musik zurückgefunden 
hätte? Seit wenigen Monaten erst waren sie ein Paar, und schon 
jetzt konnte Elisa sich nicht vorstellen, wie sie jemals ohne Da-
nilo hatte leben können. Dass es jemanden auf der Welt gab, 
mit dem sie sich ohne Worte im Gleichklang befand, der ihre 
Stimmungen instinktiv erfasste und sie mit seinen Überlegun-
gen und Ideen immer wieder überraschte – das hätte sie sich nie 
träumen lassen. Und die Krönung von alldem war das gemein-
same Musizieren, eine Welt, in der sie früher zu Hause gewesen 
war und die sie so viele Jahre lang schmerzlich vermisst hatte.

Danilo wechselte unmerklich das Tempo, und nun war es an 
Elisa, da rauf zu reagieren. Der energische Tangorhythmus, den 
er anschlug, gab ihr Gelegenheit, der Campanula schmelzende 
Tonfolgen zu entlocken, die sich steigerten und mit geradezu 
schroffen, dramatischen Passagen abwechselten. Elisa fühlte, 
wie sich ihre Begeisterung auf den Saal übertrug, und meinte 
zu hören, wie einige im Publikum mit den Füßen scharrten, 
so als würden sie am liebsten aufspringen und zu tanzen begin-
nen.

In Danilos Augen sah sie ein Feuer glimmen. Es genügte 
ein Blick zwischen ihnen, um geschmeidig auf das Spiel des an-
deren zu reagieren, was gerade bei einem Tango nicht einfach 
war, vor allem, da sie improvisierten und nicht wussten, was 
die nächsten Takte bringen würden. Es war, als wären sie eine 
einzige Person, nicht zwei, und als würden sie von einer Welle 
getragen, die bestimmte, wie es weiterging. Und dann, unwei-
gerlich, führte alles auf einen fulminanten Höhepunkt hin, 
und mit einer energischen Bewegung mit dem Bogen beendete 
sie das Stück.

Das Publikum tobte, und Elisa und Danilo erhoben und 
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verbeugten sich. Jetzt erst bemerkte Elisa, dass ihr der Schweiß 
unter ihrem mit Pailletten bestickten Oberteil den Rücken hi-
nun terlief. Wie lange hatten sie gespielt? Eine halbe Stunde 
oder länger?

»Wir machen eine kleine Pause«, sagte Danilo, als sich der 
Applaus schließlich legte. »Ich glaube, wir brauchen jetzt alle 
einen Drink.« Zustimmendes Gelächter erhob sich, und einige 
klatschten erneut.

Elisa ging von der Bühne in den kleinen Raum, der als Gar-
derobe genutzt wurde, um sich mit Papiertaschentüchern Stirn 
und Nacken trocken zu tupfen und im Spiegel zu kontrollie-
ren, ob ihr der Eyeliner nicht womöglich zerlaufen war. Und 
staunte selbst über ihre vor Glück strahlenden Augen.

»Hier bist du!« Danilo stand in der Tür und betrachtete sie 
mit einem breiten Lächeln. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja.« Elisa stand auf und lehnte kurz ihren Kopf an seine 
Schulter.

»Du warst wunderbar«, sagten sie beide gleichzeitig und 
mussten lachen.

»Komm mit raus«, bat Danilo. »Alle fragen nach dir. Du 
bist heute Abend die Königin der Campanula. Und ich bin un-
sagbar stolz auf dich.«

»Auf uns«, korrigierte Elisa ihn. »Nur zusammen …«
Doch Danilo legte ihr den Finger auf die Lippen. »Ich hab 

nur ein bisschen auf dem Flügel begleitet«, erklärte er mit ei-
nem Grinsen. »Aber du hast gespielt wie eine Göttin.«

Als sie den Club betraten, scharten sich sofort viele Men-
schen um sie.

»Das war unglaublich!« Cosma reichte Elisa begeistert ein 
Glas Sekt, an dem sie jedoch nur nippte, denn das Konzert war 
ja noch nicht zu Ende.

Dante drückte ihr ein Glas Mineralwasser in die Hand, und 
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Elisa leerte es in einem Zug. Dann entschuldigte sie sich bei 
den anderen, die sie mit Komplimenten überhäuften, und ging 
zu ihrem Großvater.

Niklas Eschbach war sogar im Rollstuhl eine imposante Er-
scheinung, groß und kräftig, auch wenn er in den vergangenen 
Monaten schmaler geworden war. Seine volle weiße Mähne, 
die er stets nach hinten gekämmt trug, und die buschigen Au-
genbrauen über den eisblauen Augen machten ihn zu einer Re-
spekt einflößenden Erscheinung.

»Wie gefällt es dir?«, fragte Elisa, plötzlich befangen. Niklas 
war für sie früher so etwas wie das Barometer für ihr Vorwärts-
kommen gewesen. Wenn er gesagt hatte, dass sie gut spielte, 
dann war es so. Inzwischen war sie mit ihren dreiunddreißig 
Jahren eine gestandene Frau, doch in diesem Moment fühlte 
sie wieder die Anspannung des Teenagers von damals.

»Du spielst großartig«, sagte er lächelnd, und Elisa fiel ein 
Stein vom Herzen. Niklas wandte sich an seinen Begleiter. 
»Nicht wahr, Amadou?«

Der Pfleger lächelte. »Dein Großvater hätte beinahe zu tan-
zen begonnen«, behauptete er. »Macht so weiter, und ich kann 
den Rollstuhl leer nach Hause schieben.«

Erleichtert lachte Elisa mit den beiden. Niklas, der in den 
vergangenen Monaten sehr gelitten und seine Launen auch an 
jenen ausgelassen hatte, die sich um ihn kümmerten, so heiter 
zu sehen machte sie unendlich froh.

»Du musst viel geübt haben«, sagte er nun anerkennend. 
»Wenn ich bedenke, wie lange du kein Instrument in der Hand 
hattest …«

»Irgendwie verlernt man das Spielen nicht«, erwiderte Elisa. 
»Nur die Geläufigkeit, an der muss ich noch arbeiten. Aber ich 
habe das Gefühl, heute die Gesetze der Musik viel besser zu 
verstehen als damals.«
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»Das macht das Alter«, gab Niklas mit einem Schmunzeln 
zurück. »Nicht alles da ran ist schlecht.«

Elisa legte ihm liebevoll die Hand auf die Schulter, dann 
hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Es wurde Zeit für die 
zweite Hälfte des Konzerts, die sie mit einer Soloimprovisation 
eröffnen würde.

Wenig später hatte sie ihren Platz auf der Bühne einge-
nommen, als Danilo ins Licht trat und sich an das Publikum 
wandte.

»Dies ist ein besonderer Abend«, sagte er, und es wurde 
vollkommen still im Saal. »Wir haben alle lange da rauf gewar-
tet, Elisa endlich wieder spielen zu hören.« Spontaner Applaus 
brandete auf, und Elisa wurde vor Verlegenheit heiß. »Und ich 
finde, wir haben ein Riesenglück, dass sie als Ort dafür unseren 
Jazzclub in Lugano ausgewählt hat. Sicher ist euch nicht ent-
gangen, dass sie auf einem ganz besonderen Instrument spielt, 
auf der Campanula. Dieses Instrument stammt aus unserer 
berühmten Werkstatt, der Manufaktur für Streichinstrumente 
Fasetti, und ist das Ergebnis meiner jahrelangen Suche nach ei-
nem bestimmten Klangerlebnis. Heute ertönt sie zum ersten 
Mal vor großem Publikum. Ich bin gespannt, wie sie euch ge-
fällt. Jetzt aber heißt es: Bühne frei für Elisa Eschbach an der 
Campanula.«

Danilo hatte sie gebeten, in diesem Solo die Besonderheiten 
des Instruments zum Glänzen zu bringen. Sie begann ganz leise 
auf der tiefsten Saite, so als dringe ihre Musik aus dem Innern 
der Erde hervor und trete nur langsam ans Licht. Sie spielte 
eine kleine Melodie und hielt kurz inne, damit die Zuhörer den 
ungewöhnlichen Nachhall der Resonanzsaiten wahrnehmen 
konnten, setzte dann erneut an und ließ die Töne ausschwin-
gen. Schließlich führte sie dieselbe Melodie bis in die höchsten 
Höhen, in der die Campanula beinahe klang wie eine Geige, 
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und setzte hohe, flirrende Obertöne wie Farbtupfer dazwi-
schen, die nicht von dieser Welt schienen. Und als sie meinte, 
dass nun jeder erfahren hatte, was für ein ungewöhnliches 
Klangerlebnis dieses neuartige Instrument bot, spielte sie die 
bislang zögernd dargebotene Weise in rascher Folge und im-
mer neuen Variationen und staunte dabei selbst da rüber, wie 
virtuos sie noch immer zu spielen in der Lage war.

Nach dem letzten Stück, das sie wieder gemeinsam mit Da-
nilo darbot, wollte der Applaus kein Ende nehmen. Die Zu-
hörer erhoben sich von ihren Plätzen und verlangten lauthals 
nach einer Zugabe. Elisa und Danilo, die da rauf vorbereitet 
waren, taten ihnen gern den Gefallen, und als das Publikum 
nach zwei zusätzlichen Stücken noch immer nicht genug hat-
ten, kam Elisa eine Idee.

»Zum Abschluss«, sagte sie, nachdem sie sich mit Danilo 
abgesprochen und die Menge beruhigt hatte, »spiele ich eine 
Improvisation auf eine Opernmelodie zu Ehren meiner verstor-
benen Großmutter. Leider durfte ich Paulina Conti-Eschbach 
nicht mehr kennenlernen, ihre großartige Stimme hat mich 
dennoch von klein auf begleitet. Ich versuche mich also nun an 
einer Variation auf die Arie ›Vissi d’arte‹ aus der Oper Tosca von 
Giacomo Puccini.«

Mit einem Schlag wurde es mucksmäuschenstill im Club. 
Elisa setzte sich mit ihrer Campanula zurecht und rief sich 
Paulinas wundervolle Stimme ins Gedächtnis, die sie nur von 
zwei alten Schallplattenaufnahmen kannte. Persönlich gehört 
hatte sie diese Stimme nie, denn ihre Großmutter war bei der 
Geburt von Elisas Mutter im Alter von vierundzwanzig Jah-
ren gestorben. Ich lebte für die Kunst, ich lebte für die Liebe, so 
lauteten die ersten Zeilen dieser Arie, und Elisa war es immer 
so vorgekommen, als sei dies nicht der Text aus einer Oper, 
sondern eine persönliche Botschaft ihrer Großmutter an sie. 
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Ganz in der Kunst aufzugehen, auch wenn es das Schicksal 
nicht immer gut mit einem meinte – dieses Motto hatte ihre 
Jugend geprägt. Und nun, als sie diese weltberühmte Melodie 
intonierte, schlicht und innig, so wie Paulina es getan hatte, 
wurde ihr bewusst, dass sie erst vor Kurzem erkannt hatte, was 
Liebe eigentlich war und was es bedeutete, in ihr und für sie 
zu leben.

Niklas Eschbach hatte Tränen in den Augen, als Elisa ge-
endet hatte und sich verbeugte. Eilig holte sie Danilo zu sich 
auf die Bühne, und nach einer gefühlten Ewigkeit verklang der 
letzte Applaus. Sogleich wurden sie umringt von Menschen aus 
dem Publikum, die Elisa versicherten, noch selten ein so in-
nig gespieltes Konzert gehört zu haben. Außerdem wollten die 
meisten einen näheren Blick auf die Campanula erhaschen und 
von Danilo wissen, wie er auf die Idee gekommen war, das tra-
ditionelle Cello genau auf diese Weise abzuändern.

Elisa spähte zu dem Platz hi nüber, wo eben noch der Roll-
stuhl ihres Großvaters gestanden hatte, doch er war leer. Sie 
sah zum Ausgang, wo gerade Amadous hünenhafte Gestalt ver-
schwand.

»Es war wundervoll«, schwärmte Cosma, als sie später im 
Kreis ihrer Freunde in einem Bistro am Seeufer an der Bar 
standen, jeder ein frisch gezapftes Bier aus der Hausbrauerei 
in der Hand. »Ich meine, Danilo schleppt uns ja schon seit 
Jahren zu den Abenden im Club, und es ist immer toll. Aber 
das heute …« Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Bier. 
»Das war etwas Besonderes.«

»Ihr seid einfach das Traumpaar schlechthin«, ergänzte 
ihr Bruder Dante, Danilos bester Freund, der ein Brett vol-
ler fein aufgeschnittener Schinken- und Käsescheiben he-
rumreichte, das der Wirt ihnen spendierte. Dante war in der 
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Tourismusbranche tätig und kannte jedes einzelne Lokal in der 
Umgebung.

»Tut mir leid für dich, dass es schon wieder vorbei ist mit 
dieser … Wie hieß sie noch gleich?«, fragte Danilo und schlug 
seinem Freund liebevoll auf die Schultern.

»Dörte«, knurrte Dante und seufzte.
»Diese Zicke hat dich gar nicht verdient«, versuchte Cosma 

ihren Bruder zu trösten. »Wir haben einfach nicht so viel Glück 
wie diese beiden Turteltauben hier«, fügte sie hinzu und wies 
mit ihrem Bierglas auf Danilo, der Elisa gerade sanft auf die 
Schläfe küsste.

»Aber sie machen mir Mut«, gab Dante zurück. »Schließ-
lich war Danilo bis vor Kurzem genauso glücklos wie wir beide, 
Schwesterherz. Und jetzt schwebt er im siebten Himmel. Wenn 
er das schafft …«

»Vergiss es«, unterbrach Cosma ihn resigniert und angelte 
sich ein Stück Schinken von dem Holzbrett.

»Du hast gut reden«, erklärte Dante mit einem Seufzen. 
»Du wirst ja wenigstens von deinen Viechern geliebt.«

»Das heißt Tiere«, korrigierte Cosma ihn freundlich. Dan-
tes Schwester war Veterinärin, und als sei das nicht genug, hatte 
sie auf ihrem Grundstück ein kleines Asyl eingerichtet, in dem 
Vierbeiner Unterschlupf fanden, die sonst in einer Tötungssta-
tion landen würden. Von Tag zu Tag wurden es mehr Bewohner, 
und die Vermittlung an verantwortungsbewusste Menschen 
gestaltete sich schwierig. Sie wandte sich an Danilo. »Sagt mal, 
habt ihr eigentlich immer noch keine Wohnung gefunden?«

»Nein«, antwortete Danilo und legte einen Arm um Elisa. 
Schon seit einer Weile waren sie auf der Suche nach einer 
Bleibe. Elisa stand zwar noch immer ihr altes Kinderzimmer 
in der Rosenholzvilla zur Verfügung, doch sie schlief häufig 
bei Danilo in dem Rustico, dem traditionellen Steinhäuschen 
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seiner Familie in den Wäldern des Monte San Giorgio. Und 
obwohl sowohl Niklas als auch Mariella, Danilos Mutter, dem 
jungen Paar angeboten hatten, jeweils bei ihnen zu wohnen, 
wünschten die beiden sich ihre eigenen vier Wände. Bislang 
hatten sie leider nichts Bezahlbares in der begehrten Gegend 
um Lugano finden können.

»Wa rum zieht ihr nicht zu mir?«, fragte Cosma. »Die alte 
Mühle ist sowieso viel zu groß für mich. Das ganze obere 
Stockwerk ist frei …«

»… und eine Ruine«, fügte Dante hinzu.
»Na, so schlimm ist es nicht«, protestierte seine Schwester. 

»Gut. Man muss renovieren. Aber wenn wir alle zusammen an-
packen, kriegen wir das bestimmt hin.«

»Wäre dir das denn recht?«, fragte Elisa, die den Gedanken, 
in Cosmas alter Mühle am Fuße des Monte San Giorgio zu 
wohnen, verlockend fand. Bei ihren Besuchen dort war ihr das 
Anwesen immer wie ein kleines Paradies erschienen. Das obere 
Stockwerk hatte sie allerdings noch nie betreten.

»Ob mir das recht wäre?« Cosma sah sie mit leuchtenden 
Augen an. »Ich fände das großartig!«

»Cosma sucht nur jemanden, der sich in ihrer Abwesenheit 
um die Tiere kümmert«, warnte Dante mit einem gutmütigen 
Grinsen. »Gib es ruhig zu, Schwesterherz.«

Cosma holte tief Luft, um zu widersprechen, dann stieß sie 
sie wieder aus. »Also, ich würde das keinesfalls zur Bedingung 
machen«, räumte sie ein. »Und noch nicht einmal von euch er-
warten. Ich weiß ja, dass Elisa ein bisschen ängstlich ist, was die 
größeren Hunde anbelangt. Aber ich fände es einfach schön, 
nicht mehr allein da draußen zu leben. Das kann manchmal 
ziemlich einsam sein.«

»Sagt die mutige ›Ich-brauche-niemanden-Amazone‹«, frot-
zelte ihr Bruder.
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»Hört nicht auf ihn.« Cosma verdrehte die Augen. »Und im 
Ernst. Im Sommer ist das Rustico ja wunderschön. Obwohl es 
dort nicht mal fließend Wasser gibt, von warmem Wasser ganz 
zu schweigen. Wascht ihr euch allen Ernstes immer noch drau-
ßen am Brunnen?«, wollte sie von Danilo wissen.

»Natürlich nicht.« Er schüttelte lachend den Kopf. »Ich ma-
che Wasser auf dem Holzofen heiß. Aber du hast völlig recht. 
Wir brauchen dringend etwas anderes.«

Elisa nippte nachdenklich an ihrem Bier. »Das Prob lem ist, 
dass ich im Augenblick nichts verdiene. Das bedeutet, dass ich 
dir gar keine angemessene Miete bezahlen könnte.« Diese Tat-
sache war für sie tatsächlich belastend. Ihre Stelle als Flugbe-
gleiterin hatte sie vor ein paar Monaten aufgegeben, als sie er-
kannt hatte, dass sie des vielen Fliegens überdrüssig geworden 
war. Ohnehin war diese Berufswahl im Grunde nichts ande-
res als eine Notlösung gewesen, nachdem ihr Traum von einer 
Karriere als Musikerin zerplatzt war. Und seit sie in Danilo die 
Liebe ihres Lebens gefunden hatte, wollte sie mit ihm zusam-
men sein, statt ständig um die Welt zu fliegen. Also hatte sie 
den mutigen Schritt gewagt und gekündigt. Noch hatte sie Er-
sparnisse. Womit sie allerdings in Zukunft ihr Geld verdienen 
sollte, das wusste sie noch nicht.

»Mach dir mal deswegen keinen Kopf«, versuchte Cosma 
sie zu beruhigen. »Wenn ihr das obere Stockwerk renoviert, 
könnt ihr dafür gern ein paar Jahre mietfrei da rin wohnen.«

»Das ist ein schönes Angebot, Cosma«, sagte Danilo sicht-
lich gerührt. »Wir denken da rüber nach.«

»An eurer Stelle würde ich mir das Obergeschoss zuerst ganz 
genau ansehen«, riet Dante. »Wer weiß, ob das mit der Reno-
vierung nicht ein Fass ohne Boden wird.«

»Wieso kommt ihr nicht am Sonntag vorbei?«, schlug 
Cosma vor. Ihr gefiel die Idee offenbar gut, Danilo und Elisa 
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könnten bei ihr einziehen. »Wir grillen ein bisschen, wenn 
das Wetter mitmacht, und schauen uns alles an. Ich war 
 ehrlich gesagt schon lange nicht mehr oben. Und du, Dante, 
frag doch mal Ernesto, ob er nicht Zeit und Lust hat, zu kom-
men. Dann haben wir gleich jemanden vom Baufach mit an 
Bord.«

»Und wozu soll ich Ernesto einladen?«, fragte Dante. »Zu 
Tofuwürstchen und Grillkäse? Oder bist du inzwischen wo-
möglich noch Veganerin?«

»Wir grillen Gemüse und von mir aus auch Steaks, wenn 
du sie mitbringst«, gab Cosma angriffslustig zurück. »Ich bin 
eine tolerante Vegetarierin, im Gegensatz zu dir militantem 
Fleischesser.«

»Wer ist Ernesto?«, fragte Elisa.
»Ein genialer Mensch, der aus einer Ruine im Nullkomma-

nichts ein Schlösschen zaubert«, behauptete Dante. Sein Blick 
wanderte zur Tür. »Seht mal, wer da kommt!« Eine hübsche 
Frau mit langem leuchtend rotem Haar stand am Eingang und 
sah sich suchend um.

Danilo hob den Arm und winkte. »Romy«, rief er erfreut. 
»Hier sind wir.« Seine Schwägerin hatte die Gruppe entdeckt 
und schob sich durch die Menge zu ihnen durch. »Wie schön, 
dass du es noch geschafft hast!«

»Da war ein Kunde von mir im Konzert«, erzählte Romy 
und verzog das Gesicht. »Er hat mir endlos vorgeschwärmt, wie 
toll er Geige spielt, seit er meinen Bogen hat. Ich dachte schon, 
ich werde ihn nicht mehr los.«

»Das ist doch ein schönes Kompliment für eine Bogenma-
cherin«, sagte Elisa.

»Wenn du mich fragst, ist der in dich verknallt«, behauptete 
Dante. »Er hatte den ganzen Abend nur Augen für dich. Willst 
du ein Bier?«
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»Gern«, antwortete Romy. Sie nahm auf einem der Bar-
hocker Platz, den Dante für sie ergattert hatte, und sah sich 
um. »Hey, hier ist ja richtig was los. Ich weiß nicht, wann ich 
das letzte Mal ausgegangen bin, so lange ist das schon her. Aber 
heute übernachtet Mimi bei meiner Tante, und ich habe tat-
sächlich mal frei.«

Romy und Danilos Bruder lebten getrennt, wo run ter nicht 
nur die fünfjährige Mimi litt, sondern auch Romy. Sie hätte 
sich gern wieder mit Fabio versöhnt, doch es sah nicht so aus, 
als würde er da rauf eingehen.

»Wieso war eigentlich keiner von deiner Familie im Kon-
zert?«, fragte Cosma plötzlich Danilo. »Immerhin stammt die 
Campanula aus eurer Werkstatt und …«

»Lass gut sein«, unterbrach Danilo sie genervt. »Du weißt 
doch …«

»Fabio ist nicht gekommen, weil er wusste, dass ich hier sein 
würde«, erklärte Romy unglücklich. »Vielleicht hätte ich zu 
Hause bleiben sollen.«

»Auf keinen Fall«, widersprach Danilo entschlossen. 
»Schließlich spielt Elisa mit einem Bogen aus deiner Werk-
statt.«

»Romy ist wirklich die beste Bogenmacherin diesseits und 
jenseits der Alpen«, sagte Elisa zu Cosma und Dante.

»Du übertreibst«, wandte Romy ein, die rosarot angelaufen 
war.

»Nein, das tut sie nicht«, erwiderte Danilo mit einem Lä-
cheln. »Du bist die Beste. Und wenn mein Bruder nicht ein 
solcher Trottel wäre …«

»Danilo«, mahnte Elisa ihn leise.
»Ist doch wahr«, beharrte er ein wenig milder. »Außerdem 

ist er nicht wegen dir weggeblieben«, fügte er an Romy ge-
wandt hinzu. »Er ist wütend auf mich, weil ich nicht meine 
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gesamte Energie in den Familienbetrieb einbringe, sondern ne-
benher noch so sinnlose Dinge tue, wie Instrumente weiterzu-
entwickeln und Campanulas zu bauen. Aber das weißt du ja.«

»Ist das der Grund, wa rum auch deine Mutter nicht da 
war?«, erkundigte sich Cosma mitfühlend.

»Natürlich«, antwortete Danilo und versuchte, seine Verbit-
terung da rüber zu verbergen. »Sie ist derselben Meinung wie 
Fabio. In ihren Augen bin ich ein Versager.«

»Nein, das stimmt nicht«, widersprach Elisa.
»Dann eben eine Enttäuschung auf ganzer Linie.«
»Auch das ist nicht wahr, Danilo«, erklärte Romy. »Deine 

Celli sind Weltklasse, und das wissen die beiden sehr genau. 
Deshalb hätten sie es eben gern, dass du noch mehr davon 
baust. Und zwar ausschließlich.«

»Elisa wird dafür sorgen, dass die Campanula die Welt er-
obert«, behauptete Dante und reichte eine Platte mit Käsestü-
cken he rum. »Bald wirst du dich vor Aufträgen nicht mehr ret-
ten können.«

Danilo lachte gutmütig auf. »Das wäre wundervoll, aber …«
»Lasst uns da rauf anstoßen«, fiel ihm Cosma ins Wort und 

griff nach ihrem Glas. »Auf die Campanulas dieser Welt und 
alle anderen verrückten Instrumente.«

Unter großem Gelächter hoben sie ihre Gläser.

»Ich würde gerne noch mehr von deinen Bögen ausprobieren«, 
sagte Elisa zu Romy, als sie später gemeinsam das Lokal verlie-
ßen.

»Dann komm doch endlich mal bei mir vorbei«, schlug 
Romy vor. »Wie wäre es zum Beispiel morgen? Mimi bleibt 
übers Wochenende bei meiner Tante, dann könnte ich dir in 
Ruhe alles zeigen.«

»Gerne«, erwiderte Elisa. Sie hatte schon länger vorgehabt, 
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Romys Werkstatt zu besuchen, bislang hatte es nie geklappt. 
»Passt es dir um elf?«

»Wunderbar. Ich wohne in der Nähe von Montagnola. Da-
nilo hat meine Adresse.« Romy umarmte Elisa zum Abschied. 
»Bis morgen.«

»Wie fühlst du dich nach diesem großartigen Erfolg?«, fragte 
Danilo, als sie wenig später Lugano hinter sich ließen und in 
Richtung Süden fuhren. Da er die Streitereien mit seiner Mutter 
satthatte und deshalb lieber nicht mit ihr und seinem Bruder un-
ter einem Dach leben wollte, hatte er es seit einigen Jahren vor-
gezogen, im Rustico der Familie zu wohnen, auch wenn das im 
Grund nicht mehr war als eine steinerne Hütte. Es bestand aus 
einem Wohnraum, einem winzigen Schlafzimmer, in dem sie die 
alten Stockbetten durch ein größeres Bett ersetzt hatten, und ei-
nem Lager für das wertvolle Klangholz, aus dem die Instrumente 
entstanden, für die die Fasettis berühmt waren.

»Ich fühle mich gut«, antwortete Elisa auf Danilos Frage 
und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Es hat so viel Spaß ge-
macht. Nein«, korrigierte sie sich. »Spaß ist nicht das richtige 
Wort. Es war … weißt du, dass wir so unfassbar gut mitein-
ander musizieren können, ist für mich immer noch ein echtes 
Wunder.«

»Das klappt so gut, weil wir uns lieben«, sagte Danilo und 
griff nach ihrer Hand.

»Ich habe nicht gewusst, dass Liebe so sein kann«, gab sie 
leise zurück.

»Ich auch nicht«, gestand Danilo und drückte einen Kuss 
auf ihren Handrücken.

Obwohl sie beide müde waren, liebten sie sich in die-
ser Nacht mit einer Zärtlichkeit, die Elisa zutiefst berührte. 
Was für ein Glück sie hatte! Genau wie Cosma hatte sie die 
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Hoffnung bereits aufgegeben, jemals einen Partner zu finden, 
mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Und nun dies. Noch 
immer fühlte sich alles an wie ein Traum.

Am nächsten Morgen brauchte Elisa eine Weile, bis sie die Ad-
resse gefunden hatte. Romys Haus stand inmitten von Wein-
bergen in der Nähe des Ortes, von dem Elisa wusste, dass hier 
einst der Schriftsteller Hermann Hesse gelebt hatte. Es war ein 
eleganter Bungalow auf einem Hanggrundstück, und Elisa, die 
auf ihrer Wohnungssuche bereits die Erfahrung gemacht hatte, 
dass Immobilien in dieser Gegend ganz besonders wertvoll wa-
ren, fragte sich, wie Romy es sich leisten konnte, hier zu leben.

»Möchtest du einen Kaffee?« Romy trug einen wollweißen 
Hausanzug und hatte ihr Haar zu einem kessen Pferdeschwanz 
zurückgenommen. Sie hatte kein Make-up aufgelegt und 
wirkte ungeschminkt mit ihren hübschen Sommersprossen viel 
jünger als achtundzwanzig Jahre.

»Gern«, antwortete Elisa und folgte Romy in die Küche, die 
sich zum Wohnzimmer hin öffnete. An den Wänden dort ent-
deckte Elisa großformatige, abstrakte Gemälde. Der Teppich 
war mit Spielsachen übersät.

»Tut mir leid«, sagte Romy mit einem verlegenen Blick auf 
das Puppenhaus, über das man einen Schritt machen musste, 
wollte man zur Küchenzeile gelangen, und schob rasch einige 
Einhörner beiseite, die die Theke bevölkerten. »Mimi ist ges-
tern nicht mehr zum Aufräumen gekommen, bevor meine 
Tante sie abgeholt hat.«

Elisa lachte und nahm Romy eines der Einhörner ab. »Sie 
liebt offenbar Rosarot.«

»Über alles«, gab Romy zurück und rollte mit den Augen. 
»Wenn ich es nicht verhindern würde, wäre hier alles in Pink 
gestrichen. Nimmst du deinen Kaffee mit oder ohne Milch?«
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Elisa bat um einen Milchkaffee und setzte das rosafarbene 
Einhorn zu den anderen. Dann folgte sie Romy mit ihrem Be-
cher in der Hand die Treppe hi nun ter ins Gartengeschoss, das, 
da das Haus am Hang gebaut war, ebenerdig auf eine große 
Terrasse hi nausging.

»Was für ein grandioser Blick«, rief Elisa begeistert. Durch 
mehrere bodentiefe Fenstertüren konnte man über den westli-
chen Arm des Sees hinweg bis zu den Bergen sehen.

»Ich habe riesiges Glück, dass mein Vater mir das alles hin-
terlassen hat«, sagte Romy beinahe entschuldigend.

Elisa blickte fasziniert hi nun ter ins Tal und auf das türkis 
schimmernde Wasser. »Es ist wunderschön hier«, erklärte sie 
hingerissen. »War dein Vater auch Bogenbauer?«

Romy schüttelte den Kopf. »Er war Maler. Die Bilder oben 
stammen von ihm. Leider ist er schon vor zehn Jahren gestor-
ben. Er war viel älter als meine Mutter und hätte mein Großva-
ter sein können.«

»Wohnt deine Mutter hier bei euch?«
»Nein. Sie lebt in Paris und kommt nur selten her. Die Er-

innerungen tun ihr nicht gut, sagt sie. Meine Eltern haben sich 
sehr geliebt, weißt du …« Romy wandte sich ab, und Elisa war 
sich nicht sicher, ob sie noch immer um ihren Vater trauerte 
oder aus einem anderen Grund so niedergeschlagen war. »Nun 
ja.« Romy räusperte sich. »Seit Fabio ausgezogen ist, wohnen 
Mimi und ich allein hier.« Sie presste die Lippen aufeinander, 
und Elisa verstand, woher ihr Schmerz rührte – von der Tren-
nung von Fabio.

Danilo hatte ihr einmal anvertraut, dass seine Schwägerin 
eine kurze, unbedachte Affäre gehabt hatte, die sie längst zu-
tiefst bereute. Doch Fabio konnte ihr das offenbar nicht ver-
zeihen.

»Komm, ich zeige dir ein paar von meinen besten Arbeiten«, 
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wechselte Romy das Thema und ging zu einem Sideboard mit 
tiefen, flachen Schubfächern und öffnete eines. Auf Samt ge-
bettet ruhten da rin zehn Cellobögen, einer schöner als der an-
dere. »Willst du sie mal spielen? Du hast dein Instrument doch 
dabei, oder?«

Elisa hatte die Campanula tatsächlich mitgebracht und 
holte sie eilig aus dem Wagen. Die nächste Stunde verbrachte 
sie damit, die vielen Exemplare auszuprobieren, die Romy aus 
ihren Schränken hervorzauberte. »Deine Bögen sind wirklich 
etwas Besonderes«, sagte sie schließlich.

»Danke.« Romy strahlte. »Ist denn einer dabei, den du 
gerne hättest?«

»Einer?« Elisa lachte. »Da sind einige, die mir sehr gut ge-
fallen.«

»Weißt du was? Ich gebe sie dir mit, und du spielst mit ih-
nen, bis du dich entschieden hast, welcher am besten zu dir 
passt«, antwortete Romy.

»Aber …«
»Kein ›Aber‹«, fiel ihr die Bogenmacherin freundlich ins 

Wort. »Dieses Angebot mache ich den meisten meiner Kunden. 
An einen Bogen muss man sich erst gewöhnen und ihn auch zu 
verschiedenen Zeiten und in unterschiedlichen Räumen spielen, 
ehe man weiß, ob man in ihm den passenden Partner hat.«

»Ja, das stimmt«, räumte Elisa ein. Sie wählte drei Bögen 
aus, die Romy in ein Futteral legte. Und da es inzwischen Mit-
tag geworden war und die Frühlingssonne ihre goldenen Strah-
len auf die Terrasse warf, beschlossen die beiden, es sich dort 
bei einem alkoholfreien Gin Tonic und ein paar Käsewürfeln 
gemütlich zu machen und ein bisschen zu plaudern. Zuvor je-
doch bewunderte Elisa verzückt die Kamelien, die in Romys 
Garten ihre weiße, rosafarbene und purpurrote Blütenpracht 
zeigten. In den umliegenden Weinbergen funkelte bereits erstes 
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Grün an den dunklen Stöcken, und der Boden war übersät von 
Krokussen. Ein Schwarm Vögel zog tief über den See hinweg, 
und Elisa fragte sich, ob das die ersten Zugvögel waren, die aus 
südlicheren Gefilden zurückkehrten. »Herrlich hast du es hier.« 
Mit einem wohligen Seufzen ließ sich Elisa auf einem der ge-
polsterten Rattansessel nieder.

»Ja, es ist perfekt«, stimmte Romy ihr zu und wirkte doch 
alles andere als glücklich. Gedankenverloren sah sie auf den See 
hi nun ter. »Trotzdem überlege ich manchmal, ob ich nicht ein-
fach alles verkaufen und wegziehen sollte.«

»Wa rum?«, fragte Elisa verwundert.
Romy atmete tief durch. »Irgendwie geht es mir in letzter 

Zeit so ähnlich wie meiner Mutter«, gestand sie. »Alles erinnert 
mich an Fabio und die glückliche Zeit, die wir hier miteinan-
der verlebt haben. Aber natürlich kann ich schon wegen Mimi 
nicht wegziehen. Jedenfalls nicht weit. Sie hängt so an ihrem 
Papa. Und an Mariella auch.«

»Du liebst ihn immer noch«, sagte Elisa leise.
Romy sah sie an, und ihre grünblauen Augen schwammen 

in Tränen. Sie nickte. »Danilo hat dir sicher gesagt, wa rum wir 
uns getrennt haben?«, fragte sie und schluckte tapfer. »Das ist 
nicht schlimm. Ich weiß, dass alle über mich reden.«

»Ja, er hat mir von der Sache erzählt«, gab Elisa verlegen zu. 
»Aber es ist nicht so, wie du denkst. Danilo findet, dass Fabio 
einen Fehler macht.«

Romy schien in den Anblick eines der Kameliensträucher 
versunken. »Er sagt, er kann mir nicht mehr vertrauen.« Sie zog 
ein Papiertaschentuch aus einer Hosentasche, um sich die Nase 
zu putzen. »Ich bin ja selbst schuld. Und Mimi ist diejenige, 
die am meisten leidet.« Elisa war sich da nicht so sicher. Je-
der konnte sehen, dass Romy schrecklich unglücklich über die 
Trennung war. »Weißt du eigentlich, dass Fabio in dich verliebt 
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ist?«, fragte Romy plötzlich, und Elisa hielt vor Schreck die Luft 
an. »Am Anfang dachte ich, du wärst auch an ihm interessiert«, 
fuhr sie fort. »Ich glaube, es war für alle eine Überraschung, als 
du plötzlich mit Danilo zusammen warst.«

»Ich hab Fabio von Anfang an sehr gern gemocht«, versuchte 
Elisa, ihre Gefühle für Danilos Bruder in Worte zu fassen. »Es 
war fast so, als würde ich ihn schon ewig kennen. Aber ich habe 
ihm nie Anlass gegeben, zu glauben, dass er für mich mehr 
sein könnte als ein richtig guter Freund.« Sie seufzte. »Dass er 
sich mehr von mir erhofft hat, ist mir erst klar geworden, als 
er so eifersüchtig reagiert hat. Mir wäre das nie in den Sinn 
gekommen. Ich hoffe sehr, dass er inzwischen da rüber hinweg 
ist. Ganz bestimmt ist er das«, versuchte sie, sich und Romy 
zu überzeugen. »Du und Fabio, ihr kommt wieder zusammen. 
Gib ihm Zeit«, sagte sie, als Romy niedergeschlagen den Kopf 
schüttelte, und fragte sich zugleich, woher sie das Recht nahm, 
gute Ratschläge zu erteilen, ausgerechnet sie, die bis vor Kur-
zem ausgesprochenes Pech mit Männern gehabt hatte.

»Das sagt Mariella auch«, gab Romy resigniert zurück. 
»Aber ich fühle deutlich, dass er mich nicht mehr liebt. Das 
spürt man als Frau einfach, oder? Und ich glaube nicht, dass 
sich das noch mal ändern wird. Die Einzige, an der ihm noch 
etwas liegt, ist Mimi.«

Auf der Heimfahrt war Elisa sehr nachdenklich. Romy tat ihr 
furchtbar leid. Andererseits – wäre sie in der Lage, Danilo zu 
verzeihen, wenn er eine Affäre hätte? Sie war sich nicht sicher. 
Dabei ging es ja nicht allein ums Verzeihen. Musste man dann 
nicht ständig fürchten, so etwas könnte sich wiederholen? Er 
sagt, er kann mir nicht mehr vertrauen, echote es in ihrem Kopf. 
War Liebe noch möglich, wenn Vertrauen fehlte?




